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Zur psychologischen Einstellung P 


des Kriegsblinden im praktischen Leben. 
Von 
Dr. phil. Ludolf Gottschalk von dem Knesebeck, Marburg. 


Mit 17 Jahren wurde ich als Offizier an der Westfront durch rechts- 
seitigen Schläfenschuß blind geschossen. Der größte Teil bei- 
der Sehnerven und Netzhäute wurde dabei zerstört, doch hat sich auf beiden 
Augen ein unbestimmter Lichtschimmer erhalten. Nach meiner Erblindung machte 
ich mein Abiturientenexamen und widmete mich dann dem historischen Studium. 
Augenblicklich bin ich im Begriffe, den Stoff für meine Habilitationsschrift zu 
sammeln, die über die württembergische Geschichte vom Jahre 1801 bis 1823 
handeln wird. 

Nachfolgend möchte ich versuchen, davon ein Bild zu entwerfen, wie ich 
mich zum Leben einstelle und auf welche Weise es mir möglich ist, 
fast wie ein Sehender an ihm teilzunehmen. Es fallen mir diese Ausführungen 
nicht leicht, da wohl jeder Mensch sich schwer über Dinge Rechenschaft geben 
kann, denen er selbst so nahe steht wie dem Auffassen der Umwelt. Ich kann 
es nur rein gefühlsmäßig, und der Veıstand spielt dabei eine sekundäre Rolle. 
Das mag bei dem zu berücksichtigen sein, was ich hier nun niederschreiben will. 

Mit dem Verstande habe ich auf Grund meiner ganzen Erfahrungen festge- 
stellt, daß die fünf Sinne: Sehen, Fühlen, Hören, Riechen und Schmecken 
auf das gemeinsame Prinzip des Tastens zurückzuführen sind. Die einzelnen 
Organe nehmen lediglich die Äußerungen der Umwelt verschieden auf, leiten sie 
zu der Zentrale, dem Gehirn, und rufen dort eine Empfindung hervor; aus den 
Äußerungen der Umwelt und dieser Empfindung resultiert der Gedanke. Für 
eine ganz enge Kopplung der verschiedensten Nerven unserer fünf Sinne sprechen 
folgende Beispiele, die ich an mir selbst beobachten konnte. Nach meiner Ver- 
wundung hatte ich im Kopf keinerlei Schmerzen wahrgenommen, dagegen traten 
sie nach etwa 14 Tagen in den Zehenspitzen auf. Jeder Strumpf am Fuße wurde 
mir zur Qual. Heute, nach 15 Jahren, habe ich bei Witterungsumschlägen zwar 
auch in der Kopfnarbe Schmerzen, die aber mit solchen in den Hauptnerven der 
Beine vom Gesäß bis zum Hacken verbunden sind. Als weiteres Beispiel möge 
dienen, daß ich bei längerem Lesen der Blindenschrift mit der linken Hand, wo- 
durch ein starker Reiz auf die linke Zeigefingerspitze ausgeübt wird, Nerven- 
schmerzen in den unteren Schneidezähnen, hinter den Ohren und in den Knie- 
gelenken empfinde. Wenn man nun einerseits aus diesen Beispielen ersieht, wie 
eng die Nerven miteinander verbunden sind, so wird man anderseits auch ver- 
| stehen, daß es unendlich schwer festzustellen ist, welcher der vier gesund geblie- 
benen Sinne nun gerade in den verschiedensten Momenten die Funktionen des 
ausgefallenen Sinnes, in meinem Falle des Auges, mitü nimmt; Bei tauben 
Menschen ist es ja ganz analog, indem das Auge viele Funktionen ‚des ‚Gehörs 
erfüllt. Das einzige, was ich zur Erforschung dieses“ Gebietes liefern: kazn, ist 
eine Reihe von Beispielen, wie ich die Regungen meiner Prwelt in einer Reihe 
von Situationen aufnehme. De ae ix 

Viele Menschen sind mir in meinem Leben begegnet. Ich |habel'sie nicht fal- 
scher, dagegen in sehr vielen Fällen richtiger beurteilt als meine sehenden Mit- 
menschen. Diese stützen sich dabei wohl hauptsächlich !auf den- Anblick ‚einer 
ihnen fremden Person und dann auf das instinktmäßige Gefühl der Sympathie 
und Antipathie. An die Stelle des Sehens tritt bei’ mir vor allem anderen der 
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Klang der Stimme, dann auch das instinktmäßige Erfassen, aber in bewußterer 
Form. Ich suche bei einem neuen Bekannten. sozusagen seine Seele mit der 
meinigen abzutasten, um dadurch ein Bild von seinem Charakter zu bekommen. 
Bei allmählicher Übung kann jeder Blinde darin eine gewisse Fertigkeit erlan- 
gen. Ich selbst bin darin so empfindlich, daß ich verhältnismäßig schnell mir 
ein Urteil über andere Menschen bilden kann, was mir oft den Vor- 
wurf der Voreiligkeit einträgt. Eine wichtige Hilfe ist mir dabei mein ebenfalls 
gegenüber anderen Menschen gesteigerter Geruchssinn, mit dem ich hauptsäch- 
lich den Geruch der Haare aufnehme, der dann ebenfalls instinktiv mir sym- 
pathisch oder unsympathisch ist. Man wird das verstehen, wenn man daran 
denkt, daß jede Rasse ihren ihr eigentümlichen Geruch hat. Genau so hat in- 
dividuell jeder Mensch unserer Rasse einen solchen, nur daß er von den meisten 
Menschen nicht beachtet wird. Ein sehr wichtiges Hilfsmittel für die Erfassung 
des Charakters einer mir sonst fremden Person ist auch die Ausbildung der 
Hand und die Stärke des Händedruckes. Ich habe gefunden, ohne mich jemals 
mit diesen Dingen eingehend beschäftigt zu haben, daß eine runde Hand einem 
gutherzigen Menschen gehört, eine sehr schmale, lange dagegen einem mehr kalt- 
herzigen Wesen. Zur Vervollständigung des Bildes könnte man ja noch zum 
Abtasten der fremden Person schreiten. Da dies aber nur in den seltensten 
Fällen überhaupt möglich ist, lasse ich es ganz und mache mir in meiner Phan- 
tasie ein Bild, das, wie ich gefunden habe, im allgemeinen nur in Geringfügig- 
keiten von der Wirklichkeit abweicht. 


Tote Gegenstände berühre ich selbstverständlich nach Möglichkeit, um 
mir ein Bild von der Form und Größe des Gegenstandes zu vermitteln, und muß 
es ja auch, weil sie nichts ausstrahlen, was ich mit meiner Psyche aufnehmen 
kann. Durch das Abtasten einer Figur aber kann ich mir, wie gesagt, ein voll- 
kommen klares Bild von ihr machen. In der gleichen Weise vermag ich mir 
an Hand des Modells eines Hauses dieses in seiner Form genau vorzustellen. 
Stehe ich dann vor seiner natürlichen Größe, so ist es mir sehr wichtig, ein- 
zelne Portale und die Mauern mit der Hand zu berühren. Dadurch wächst in 
meiner Vorstellung das ganze Gebäude in seine richtigen Dimensionen empor. 
Nach dem Betreten gibt mir der Geruch seines Innern den ersten Eindruck, und 
ich mache mir ein Bild darüber, ob es alt oder neu ist. In alten Häusern mengt 
sich immer ein gewisser Geruch von Staub und menschlichen Ausdünstungen, 
und ihre Flure und Treppen sind ausgetreten und winklig. In neuen Gebäuden 
ist noch immer ein bestimmter Geruch von Farbe, Oel, Linoleum vorhanden. Über 
die Größe des Raumes gibt mir das Raumgefühl ein abschließendes Bild. Ich 
empfinde nach dem ersten Augenblick, wie groß ein Zimmer und ob die Decke 
hoch oder niedrig ist. Dieses Gefühl beruht höchstwahrscheinlich auf einer 
größeren Dichte der Luft in einem großen und einer geringeren Dichte in einem 
kleinen Zimmer. Auf denselben Ursachen beruht das sogenannte Blindenfern- 
gefühl. Stehe ich direkt vor einer Wand oder einem festen Gegenstand, so fühle 
ich ihre unmittelbare Nähe an der Wärme bzw. Kälte, die in den Raum gestrahlt 
wird. Es ist dies bei empfindlichen Nerven sehr wohl fühlbar. 


Diese starke Beanspruchung der Nerven, wie sie bei jedem Blinden vorliegt, 
hat natürlich auch eine stärkere Empfindlichkeit auf anderen Gebie- 
ten zur Folge. So empfinde ich mit meinen Nerven Gemütsstimmungen, denen 
andere Menschen unterworfen sind, auch wenn sie kein Wort sprechen und ich 
so anıdernKlangfarbe: ihrer Stimme dem -Seelenzustand des Betreffenden merken 
könnte. Verstandesmäßig kann ich mir darüber keine Rechenschaft geben. Es 
tritt sogar häufig der Fall ein, daß ich in den Gemütszustand eines anderen 
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Wesens hinübergezogen werde. Eine Qual ist es mir auch, zu fühlen, daß neu- 
gierige Blicke auf mir ruhen, wie das ja häufig beim Betreten der Straßenbahn 
oder anderer öffentlicher Verkehrsmittel der Fall ist. Andererseits fühle ich 
auch jede feinere Erschütterung der Luft körperlich. Bei einem Klaviervortrag 
in einem nur mit wenigen Menschen besetzten Raume empfinde ich deutlich, wie 
die Tonwellen auf meinen Körper aufprallen. Dieser Eindruck wird noch ver- 
stärkt, wenn ich eine gesteifte Hemdbrust trage, die die Wellen auf die Bauch- 
wand überträgt. Deutlich merke ich mit den Fußsohlen die Vibration des Fuß- 
bodens unter dem Einfluß der Luftschwingungen. Eine direkte Erschütterung des 
Fußbodens durch das Instrument unmittelbar kann dabei nicht in Frage kommen, 
weil ich in der Kirche beim Orgelspiel dieselben Beobachtungen machte, indem 
dort die Bänke vibrieren, im Theater bei der Aufführung einer Oper die Brüstun- 
gen und Böden der Ränge. Im kleinen Raume vermag ich außer diesen Wellen 
in der Tonrichtung mit dem gesamten Körper zu fühlen, wie die Töne an die 
Wände anschlagen, an ihnen hinauflaufen und sich an der Decke treffen, so daß 
der ganze Raum mit Musik angefüllt ist. Zur besseren Beleuchtung dieser Emp- 
findung möchte ich an das Echo erinnern, bei dem ein viel lauterer Ton nach 
seinem Aufprall an festen Gegenständen zum zweiten oder mehrfachen Male 
vom Ohre aufgenommen wird. In ähnlicher Weise können die Tonschwingungen 
nach dem Anschlagen an den Wänden bei ihrem Zurückfluten von den sehr emp- 
findlichen Nerven eines Körpers wieder gefühlt werden. Die Wellen der tiefen 
Töne aller Instrumente fühle ich leichter als die der höheren, deren oberste für 
mich nicht mehr fühlbar wahrzunehmen sind. Wie weit die Musik mit ihren 
Tonwellen direkt einen körperlichen Reiz ausübt, habe ich bisher noch nicht 
exakt beobachten können. Durch gute musikalische Vorträge werde ich inner- 
lich gehoben, aber auch zugleich stark nervös erregt. Allerdings scheint mir dies 
weniger auf akustische Wirkungen, als auf den Vortrag selbst zurückzugehen. So 
hörte ich vor einiger Zeit in der Berliner Oper unter den Linden die „Mona 
Lisa”. Während das gesamte Spiel mich unendlich ergriff, machte das bekannte 
Paukenintermezzo vor dem letzten Aufzuge, welches mit dem äußersten Fortis- 
simo vorgetragen wird, keinen besonderen Eindruck auf mich. Dagegen ist mir 
eine gewisse Art der Vibration, wenn zum Beispiel ein Lastwagen am Hause 
vorüberfährt und die Erde in Schwingungen versetzt, und übermäßig großer Lärm, 
wie das Knattern eines Motors in unmittelbarer Nähe, das Dröhnen eines Eisen- 
hammers usw. im höchsten Grade unangenehm, weil einerseits durch die Er- 
schütterungen mein Tastvermögen, anderseits durch den Lärm mein Gehör ge- 
stört wird, mithin mein Orientierungsvermögen sehr stark beeinträchtigt ist. Dazu 
kommt noch eine starke Nervenreizung. Es ist ja bei Blinden nicht ausschließlich 
das Gehör, sondern der gesamte Körper Tastorgan für sie geworden, und jeder 
einzelne Nerv daran ist angespannt, Eindrücke von außen dem Gehirn zu über- 
mitteln. 

Alle meine Vorstellungen sind, wie bei anderen Menschen auch, visuell. 
Als junger Mensch habe ich genug Bilder in mich aufgenommen, so daß ich jetzt 
auf diesem Grundstock weiter aufbauen kann. Dinge, die ich früher nicht ge- 
sehen habe, nehme ich durch Abtasten auf. In mein Gehirn wird es als eben- 
solches Bild übertragen, wie es mir früher die Augen vermittelten. Es geht sogar 
so weit, daß ich alles in Farben sehe, die ich allerdings nach Phantasie und 
Laune des Augenblicks willkürlich verteile, ohne deswegen immer damit der 
Wirklichkeit zu entsprechen. Durch die periphere Verletzung der Augen ist das 
Gehirn in seiner eigentlichen Funktion, der Verarbeitung des Wahrgenommenen, 
nicht im geringsten gestört, sondern hat sich lediglich behelfsmäßig einen anderen 
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Weg gesucht, um in gleicher Weise wie früher zu arbeiten. Nehme ich zum 
Beispiel eine Zigarette in die Hand und habe durch Anfeuchten an den Lippen 
festgestellt, an welcher Seite sich das Mundstück befindet, so sehe ich unwill- 
kürlich im Geiste eine weiße Zigarette mit Firmenaufdruck und Goldmundstück. 
Will ich mir ein Buch kaufen, so fasse ich es vorher an, um zu sehen, wie der 
Einband ist und ob er mir nach dem Abtasten gefällt. Ich gehe dabei von dem 
Gefühl aus, das meine Fingerspitzen bei der Berührung empfinden. Leinwand 
und Ledereinbände sind mir angenehm, dagegen wirken Pappeinbände durch ihre 
rauhe Oberfläche unangenehm auf mich. Die Farbe des Einbandes stelle ich 
mir hell und leuchtend vor, was aber durchaus nicht der Wirklichkeit zu ent- 
sprechen braucht. 

Auch meine Träume bauen in allen Punkten auf dem früher Gesehenen 
auf. Ich habe bei diesen nie das Empfinden, selbst blind zu sein, sondern ich 
gehe dort unter den anderen Menschen umher wie früher, sehe sie in ihren 
Bewegungen, erkenne ihre Physiognomien und Kleider und sage mir lediglich da- 
bei selbst, daß ich blind sei. Kommen in solchen Träumen Briefe, Zeitungen 
oder Bücher vor, so sehe ich auch genau die Schriftzeichen. Einzelne Worte 
allerdings entziffere ich nicht, sondern was mir durch die Blätter vermittelt wer- 
den soll, erkenne ich an den Bildern, die sich hintereinander abrollen. Teil- 
weise werden auch dabei symbolische Zeichen gebraucht. So träume ich viel- 
leicht, in einem Buche zu lesen, daß ein General sich mit einem Bankier unter- 
hält, während ein Landstreicher von ferne zusieht. Dabei erscheinen mir nicht 
die geschriebenen Worte: General, Bankier, Landstreicher, sondern ich sehe hin- 
ter dem Buch einen Generalshelm, einen Zylinder und eine Mütze erscheinen. 
Versetzt mich mein Traum in die Natur, so sehe ich auch dort alles, wie ich es 
_ vor meiner Erblindung sah; sehe, wie schwarze Wolken am Himmel vorbeiziehen 
und ihre Form verändern. 

Rein visuell ist auch meine Arbeitsmethode. Ich lasse mir die Akten 
vorlesen, die für mich wichtigen bezeichnen und sie mir dann auf eine normale 
Schreibmaschine diktieren. Die so gewonnenen Notizen werden nach den Ge- 
sichtspunkten der Disposition in verschiedenen Schnellheftern gesammelt. Stich- 
worte geben über dem einzelnen Blatt den Inhalt an. Ist so der Stoff zusam- 
mengetragen, dann wird eine Kartothek angelegt, die nach den Stichworten ge- 
ordnet und möglichst detailliert ausgeführt ist. Auf dieselbe Weise wird hier 
das gedruckte Material eingefügt. Bei der Ausarbeitung lasse ich mir eine Ab- 
teilung der Stichworte und das damit zusammenhängende Material noch einmal 
vorlesen, bespreche den Text mit meinem Mitarbeiter und diktiere ihm das Re- 
sultat der Ueberlegung. So entstehen meine Bücher. Läge das Aktenmaterial 
in Blindenschrift vor, so bestände — abgesehen von dem größeren Zeitaufwande 
— weiter gar kein Hindernis, meine Arbeiten in genau der gleichen Form auch 
allein auszuführen. Fin Sehender könnte meines Erachtens nach bei seinen Ar- 
beiten nicht anders vorgehen. 

Diese Fähigkeit, fast wie ein Sehender unter den anderen Menschen zu leben 
und an ihren Vorstellungen teilzunehmen, habe ich in hohem Maße einer all- 
gemeinen körperlichen Ausbildung, die dahin zielte, meine an- 
fängliche Unsicherheit zu überwinden, und den dauernden Anregungen durch 
Sehende zu verdanken. Sofort nach meiner Erblindung wurde ich tagtäglich spa- 
zieren geführt. Dabei wurden mir gar nicht besondere Vorsichtsmaßregeln emp- 
fohlen, sondern man ging mit mir, wie mit anderen Menschen auch, Arm in Arm. 
Ich fühlte mich bald sicher und schlug einen rüstigen Schritt an, ohne mich über 


Bodenunebenheiten zu beunruhigen. Dadurch lernte ich, frei auszuschreiten und 
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nicht, wie so manche Blinde, langsam und tastend auch in Begleitung anderer 
meinen Weg zu suchen. Unwillkürlich empfand ich dabei Straßen und ihre Aus- 
dehnung, Plätze und das Leben auf ihnen. Die Erzählungen meines Begleiters 
gaben mir von der Umwelt eine Vorstellung. So sprang ich mit beiden Füßen 
in das Leben, wie es sich mir nun darbot. Später traten Reisen hinzu, auf denen 
ich neue Eindrücke in vielfacher Weise sammelte, sei es nun durch Unterhaltung 
mit mir bis dahin unbekannten Menschen und durch Beobachtung, wie sie sich 
untereinander unterhalten und geben, oder durch die Beschreibung und das Ab- 
tasten von Gebäuden und Landschaften. Wie ich Landschaften abtaste? Nun, 
ich gehe viel spazieren. Dabei lasse ich mir die einzelnen Teile, Baumgruppen, 
Hügel und Flüsse beschreiben. Anderes höre ich ja auch selbst, wie das Rauschen 
von Wasser oder Blättern, und den Duft der Blumen rieche ich. In meiner Vor- 
stellung habe ich schließlich ein Bild, das dem wirklich vorhandenen doch im 
Großen und Ganzen entspricht. Der Vorgang ist so, als ob ich alles Sehens- 
werte mit Augen gesehen habe, und prägt sich auch so meinem Gedächtnis ein. 
Auch werde ich nie auf den Gedanken kommen, bei der Erklärung einer Photo- 
graphie nun anzunehmen, ich habe die darauf etwa abgebildete Landschaft als 
solche gesehen. Sehr gern und oft besuche ich Bildergalerien. Wie ein Gemälde 
aussieht, kann mir am einfachsten dadurch vermittelt werden, daß ich mir die 
Gruppierung des Dargestellten in der Hand .kurz aufzeichnen lasse oder mit 
meinem Arm durch meinen Führer auf die einzelnen Teile der Bilder hingewiesen 
werde, um zu erfassen, an welcher Stelle sich dies oder jenes befindet. Die 
Haltung eines dargestellten Menschen wird mir dadurch begreiflich, daß ich meine 
Glieder in der dargestellten Form einstellen lasse. Durch dauerndes Üben habe 
ich bald die Fähigkeit erlangt, daß ich viele Dinge gar nicht mehr anzufassen 
brauche. Eine kurze Andeutung genügt, um mir von einem Hause und seinem 
Stil, einem Denkmal, der Gruppierung einer Gartenlandschaft oder der Aufstel- 
lung einer Maschine ein Bild zu machen. 


Zu meinen Reisen benötige ich aber nicht nur eine Übung im Aufnehmen, 
sondern auch eine körperliche Elastizität. Deshalb benutze ich jede 
Gelegenheit, die sich mir bietet, um einen Sport, dessen Ausführung mir möglich 
ist, zu betreiben. Das Schwimmen gehört durchaus in diese Klasse. Ich schwimme 
stets ohne Longz2, lasse lediglich meinen Begleiter vor mir herschwimmen und 
mich durch Zurufe dirigieren. Reiten tue ich ebenfalls sehr gern. Mein Beglei- 
ter reitet dann neben mir her und gibt die Gangart an. Wird eine Wegkreuzung 
senommen, so reitet er eine viertel Pferdelänge vor und drückt mein Pferd in 
den anderen Weg hinüber. Andernfalls läuft mein Pferd unwillkürlich dem an- 
deren nach. Ich vermag mit dem Tiere jede Gangart auszuführen. Springen 
allein habe ich noch nicht versucht, da ich dem Pferde hierbei keine Hilfe geben 
kann, sondern es möglicherweise sogar irritiere und dadurch zu Fall komme. Auch 
turnerische Übungen an Reck und Barren würden möglich sein und Freiübungen 
zweifellos. Eine Probe aufs Exempel habe ich aber leider bisher mangels jeder 
Gelegenheit noch nicht machen können. 


Besonders interessant war mir, als ich vor einem halben Jahre durch einen 
Freund Gelegenheit hatte, als Sozius auf einem Motorrade mitzufahren. Die Ver- 
hältnisse, unter denen ich diese Reise machen sollte, waren mir gänzlich neu. 
Etwas wollte ich aber auch von dieser Fahrt haben. So nahm ich an Hand meiner 
früheren Erfahrungen noch einmal eine Ausbildung bei mir vor und legte den 
Weg bewußt verstandesmäßig zurück, den ich schon früher bei der Erfassung 
einer Landschaft gefühlsmäßig eingeschlagen hatte. Es waren andere Merkzeichen, 
die mir sagten, wie die Gegend aussah. Chausseebäume hörte ich an dem zurück- 
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geworfenen Schall, desgleichen Wälder; Wiesen roch ich an ihrer Feuchtigkeit, 
Bäche und Flüsse merkte ich an der kälteren Luft, die sie in geringem Umfange 
verbreiteten, Steigungen an dem stärkeren Arbeiten des Motors, Dörfer durch 
das bedeutend schlechtere Pflaster, das notwendige Umschalten des Motors und 
durch das Schreien der Spatzen und Hühner. Die Nähe einer größeren Stadt 
konnte ich leicht an dem stärkeren Verkehr und an dem Vorübergehen vieler 
Fußgänger feststellen. Stark gehindert wurden aber zeitweilig alle diese Beob- 
achtungen durch Sturm, der mir dann jegliches Auffassen der Gegend unmöglich 
machte. Am sonderbarsten war das Gefühl, wenn der Wind von der Seite kam. 
Ich mußte mir erst verstandesmäßig klar machen, wie wir überhaupt fahren, da 
sonst bei ruhiger Witterung ja der Luftstrom der Fahrtrichtung entsprechend 
sich von vorn her an mir vorüberbewegte. Alle diese Beobachtungen mache ich 
viel unmittelbarer als Sozius auf einem Motorrade als in einem Auto. Auf dem 
Motorrad bin ich in viel höherem Maße körperlich in den ganzen Geschehnissen 
mitten drin und fasse infolgedessen mit allen mir zur Verfügung stehenden Or- 
ganen auf, was um mich herum ist. 


Mit Hilfe dieser körperlichen Ausbildung habe ich meine geistige Beweg- 
lichkeit so erhalten, daß ich wohl glauben darf, den Tatsachen des Lebens 
gewachsen zu sein und ihnen folgen zu können. Ich habe von vornherein erkannt, 
daß ich zur Erhaltung meines seelischen Gleichgewichtes, meines Lebens und 
meiner Gesundheit überhaupt meine geistige Arbeit brauche. 


Ich will gern zugeben, daß die Sachlage bei Blindgeborenen schwieriger 
ist, glaube jedoch mit aller Bestimmtheit behaupten zu dürfen, daß sie durch 
dauernde Übung mindestens gleiche, wenn nicht sogar bessere Leistungen erzielen 
können. Gewiß werden ihnen verschiedene Dinge Zeit ihres Lebens nur tote 
Begriffe sein können. Ich denke hier hauptsächlich an die Farben. Alle anderen 
Begriffe aber dürften auch für sie durch Abtasten und Erklärungen faßbar sein. 
Den Weg in das Leben der Sehenden haben jedoch in ihrer großen Masse erst die 
Kriegsblinden gesucht, die bis zu ihrer Verstümmelung gesunde Menschen 
waren, und haben ihn gefunden. Heute sind bereits eine ganze Reihe Blinder 
in den verschiedensten Berufen als Amtsrichter, Rechtsanwälte, Syndici, Pfarrer, 
Studienräte und Gelehrte, als Handwerker und Fabrikarbeiter usw. tätig. Damit 
hat man endlich den Weg verlassen, die Blinden in Anstalten zu versammeln, wo 
sie fast durchweg nur primitiv beschäftigt worden sind und genug Muße und Ge- 
legenheit hatten, über ihr Leid zu klagen. Heute kommt man auch immer mehr 
und mehr davon ab, in den Blinden kranke und hilflose Menschen zu sehen, die 
verhätschelt werden müssen und an die man keine Anforderungen stellen darf. 
Durch diese Maßnahmen ist natürlich der Trieb, etwas zu leisten, der auch in 
jedem Blinden vorhanden ist, unterdrückt worden. Die notwendige Folge davon 
war, daß sich diese Menschen unglücklich fühlten, deprimiert waren und zum 
Grübeln neigten. Haben die Menschen in dieser Richtung lange Zeit Mißgriffe 
über Mißgriffe gemacht, so kann man auch häufig genug beobachten, daß sie 
anderseits wieder zu viel von einem Blinden erwarten. Es kann einem Blinden 
zum Beispiel nicht zugemutet werden, eine Arbeit zu leisten, bei der er ein 
großes Kartenmaterial nötig hat. Es gibt wohl Blindenatlanten, doch fehlen 
spezielle Karten noch ganz, da sich die Herstellung für einen einmaligen Ge- 
brauch zu teuer stellen würde. Auch bedürfen die Blindenbibliotheken noch eines 
starken Ausbaues, um den an sie gestellten Anforderungen genügen zu können. 
Ebenso wenig darf in jedem Blinden ein musikalisches Talent erwartet werden. 
Wohl kann bei Blinden durch den Verlust des Augenlichts eine Vertiefung des 
Seelenlebens eintreten, das ist aber keine unbedingte Notwendigkeit. Es schadet 
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214 Hermann Schulte-Vaerting 


ganz gewiß jedem Blinden, wie jedem anderen Menschen, wenn man aus Mitleid 
durchschnittliche Leistungen zu hoch bewertet und künstlich aus diesem Menschen 
ein Genie macht. Begreiflich ist dies wohl, da es für die meisten Menschen 
sehr schwer ist, sich in die Lage eines Blinden hineinzuversetzen. Aus demselben 
Grunde heraus wird es ja auch häufig genug dem Begleiter zum Vorwurf ge- 
macht, wenn er seinen Schützling ein paar Schritte allein umhertappen läßt, 
weil damit die Gefahr verknüpft ist, daß der Blinde irgendwo anstößt. Man 
vergißt dabei ganz, daß der Blinde das Gefühl einer gewissen Selbständigkeit drin- 
gend braucht. Anderseits vergißt wieder das Publikum, das so Partei gegen den 
Begleiter nimmt, speziell in Deutschland, leider nur allzu oft, ein rücksichtsvolles 
Verhalten den Blinden gegenüber an den Tag zu legen. In den romanischen 
Ländern ist es in dieser Beziehung, wie ich selbst und andere Blinde beobachten 
konnten, anders. - 

Wer meiner Abhandlung gefolgt ist, wird mir beipflichten müssen, daß die vier 
gesunden Sinne eines Blinden ihm so viel von seinem Gesicht ersetzen, daß er 
durchaus befähigt ist, unter normalen Verhältnissen einen Posten auszufüllen 
und sich im praktischen Leben zurecht zu finden. 


Die rezessiven Erbmassen 
werden im Traum zu Dominanten. 


Von 
Von Dr. phil. Hermann Schulte-Vaerting, Berlin. 


In den Erbmassen des Menschen schlummern eine große Anzahl zurück- 
gedrängter Typen, über die der Typus des Menschen von heute dominant gewor- 
den ist. Nehmen wir zuerst einmal das sehr naheliegende Beispiel des kindlichen 
Typus, den jeder Erwachsene durchlaufen hat. Der erwachsene Mensch war zuerst 
Kind, hatte als Kind einen andern Geist und sogar einen vom Erwachsenen 
verschiedenen Körper. Dieser kindliche Typus wurde zu einer „Rezessiven , wie 
wir sagen wollen, während das Wachstum des Menschen ihn sprengte. Die Eigen- 
schaften des Kindes, seine Intelligenz, seine Auffassungsweise, seine körperliche 
Verfassung, die Anfälligkeit für bestimmte Kinderkrankheiten usw., alle diese 
Anlagen verschwanden aus dem Komplex der dominanten, der bestehenden Eigen- 
schaften und sanken in die rezessiven Anlagen - zurück. 

Diese rezessiven Anlagen aber sind es, die beim 
normalen Menschen vor allem im Traum lebendig wer- 
den. Und von hier aus sind die Traumgebiete des Menschen ohne weiteres zu er- 
klären. Während des Schlafes ruhen viele der im Tagesdasein ermüdeten Kom- 
plexe von Eigenschaften. Sie treten im Schlaf in den Hintergrund, weil sie ermü- 
det sind, werden zu Rezessiven, wie wir es nannten, weil das Tagleben sie abge- 
nützt hat. 


Während nun aber die Eigenschaften des Taglebens in den Hintergrund 
treten und sich ausruhen, werden die in den Erbmassen schlafenden rezessiven 
Typen lebendig. Bleiben wir einstweilen beim rezessiv gewordenen kindlichen 
Typus, der beim Erwachsenen im Tagleben schläft, aber im Traume wieder do- 
minant werden kann. Der Mensch kann im Traume wieder völlig als Kind han- 








er 
BF698 Knesebeck, Ludolf Gottschalk 
K739 von dem. Zur psychologischen 
Einstellung des Kriegsblinden 


Date Due 


Ba 
BF698 
K739 Knesebeck, Ludolf Cotts- 
VOL Tee. N 
Zur psychologischen Einstellung 
N i BERN ei 
praktischen Leben. 


DATE DUE BORROWER'S NAME 





4 
v 
+ 

‘ 





